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Das Handbuch Elternarbeit soll ein Beitrag sein, die Verantwortlichen 
und Beteiligten vor Ort, in der Zusammenarbeit oder auf dem Weg dort-
hin, zu unterstützen. So richtet sich das Buch an pädagogische Fach-
kräfte in der Praxis oder in Ausbildung, Leitungen, Eltern und ihre ge-
wählten Vertretungen, Trägerverantwortliche, Fachberatungen sowie an 
in der Fortbildung, Supervision oder im Coaching Tätige. 

Mit der vorliegenden überarbeiteten Neuausgabe erfolgt zum einen 
eine Aktualisierung, die der Vielzahl an aktuellen Erkenntnissen aus 
Theorie und Praxis Rechnung trägt, seit der letzten Bearbeitung im Jahr 
2014 zutage getreten sind. Zum anderen wurden zentrale Aspekte ver-
tieft, so zum Beispiel die strukturelle Elternmitwirkung der gewählten 
Elternvertretung, und es wurden ganze Themenblöcke neu aufgenom-
men, wie etwa das Kapitel zur Forschungslage im Hinblick auf die Zu-
sammenarbeit mit Eltern. 

In diesem Handbuch werden bewusst die weibliche und männliche 
Form oder der besseren Lesbarkeit wegen neutrale Begriffe gewählt. Wir 
benötigen in der Frühpädagogik dringend eine stärkere Einbindung 
männlicher Erfahrungen, sei es durch männliche Fachkräfte, die Väter 
der Kinder oder andere männliche Personen, die sich in der Kinderta-
geseinrichtung engagieren. Gerade in der Bildungs- und Erziehungs-
partnerschaft mit den Eltern ist die Genderthematik bedeutsam. Wird 
von Eltern gesprochen, dann sind andere Erziehungsberechtigte stets 
mitgedacht.

Die Familie ist die für Kinder entscheidende Bildungsstätte. Eltern sind 
entsprechend bildungsmächtige Personen. Mit dem Eintritt in die Kin-
dertageseinrichtung öffnen sich Eltern und Kinder einem öffentlich ver-
antworteten Erziehungs- und Bildungsangebot. Dies geschieht freiwillig 
oder die Lebensumstände machen es erforderlich. Oft können Eltern 
die Kindertageseinrichtung nicht frei wählen  – äußere Bedingungen 
schränken die Wahl vielfach ein. Dabei hat insbesondere die Einführung 
des Rechtsanspruchs auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten ers-
ten Lebensjahr die Position von Eltern gestärkt. Eltern haben fachpoliti-
sche Bedeutung.

Eltern und Kinder wünschen sich, dass sie willkommen sind. Es ge-
hört zum professionellen Berufsverständnis pädagogischer Fachkräfte, 
die Gestaltung von Beziehungen zu lernen – ein Leben lang. Das Hand-

Eltern sind bildungs-

mächtige Personen
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buch soll dieses professionelle Verständnis stärken, unterstützen und be-
gleiten.

Gerald Hüther, Neurobiologe und als solcher vielfältig engagiert, 
die gewonnenen hirnphysiologischen Erkenntnisse in Handlungspraxis 
zu vermitteln, bringt immer wieder den Dreiklang »Einladen – Ermuti-
gen – Inspirieren« zu Gehör (Denkwerk Zukunft 2013). Das bedeutet:

	► Das Gegenüber zu ermutigen zeigt die Ernsthaftigkeit der Einla-
dung. Ermutigen bringt zum Ausdruck, dass die Fähigkeiten und 
Stärken des Gegenübers gesehen werden. Ermutigung heißt auch, 
sich auf die Herausforderungen eines gemeinsamen Entwicklungs-
prozesses einzulassen.

	► Eine ermutigende Einladung auszusprechen gelingt nur, wenn die 
einladende Person inspiriert ist, um mit Überzeugung tätig zu wer-
den. Sie ist sich sicher, vielleicht getragen von einer Vision, dass es 
sinnvoll ist, sich auf neue Beziehungen und Entwicklungsprozesse 
mit anderen Menschen einzulassen.

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, den Frohmut und die 
Zuversicht, immer wieder ermutigende Einladungen auszusprechen und 
anzunehmen – im Zuge der anspruchsvollen Herausforderung der Zu-
sammenarbeit mit den Eltern und dem Ziel einer fruchtbaren Bildungs- 
und Erziehungspartnerschaft.



�Auf einen Blick: Erkenntnisse aus 
Forschung und Wissenschaft
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Die Forschung hat mit der Zunahme frühpädagogischer Studien-

gänge und einer stärkeren Akademisierung des Feldes auch im 

Themenspektrum der Zusammenarbeit mit Eltern ein größeres Ge-

wicht bekommen. In diesem Kapitel werden empirische Erkenntnisse 

und Forschungen vorgestellt, die für die Zusammenarbeit mit Eltern 

von grundsätzlicher Relevanz sind und damit auch bedeutsam für die 

folgenden Ausführungen. 

Die zusammenfassende Aufbereitung, die angesichts der Vielzahl 

an Studien und Veröffentlichungen keineswegs Anspruch auf Vollstän-

digkeit erheben kann, soll neugierig machen und dazu einladen, sich 

mit aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen auseinanderzusetzen 

und in die eigene Arbeit zu integrieren. Dabei ist stets zu beherzigen, 

dass es »vollkommen legitim [ist] und sogar unverzichtbar, dass krea-

tive Praktiker den Umkreis des Beforschten überschreiten und auch 

mit ihren eigenen Erfahrungen und plausiblen Vermutungen arbeiten. 

Selbst da, wo Erkenntnisse der Forschung verfügbar sind, müssen sie 

von Praktikern immer kritisch und differenziert auf ihr eigenes Hand-

lungsfeld bezogen werden« (Sacher 2017, S. 15).
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Zwei zentrale, durchaus verallgemeinerbare Kriterien sind für Eltern 
Zeugnis einer guten Qualität einer Kindertageseinrichtung:

	► »Eltern sind grundlegend daran orientiert, dass in der Kita eine si-
chere Betreuung und ›gute‹ Entwicklung ihres Kindes gewährleistet 
ist. Der Maßstab ist dabei ihre eigene (familien- bzw. milieuspezi-
fische) Vorstellung von einer wünschenswerten Entwicklung ihres 
Kindes.

	► Zum anderen sind Eltern grundlegend daran orientiert, dass die 
Kita keine ›Black Box‹ ist. Vielmehr soll sie ihnen, wenn sie dies 
wünschen, Einblicke in den Kita-Alltag sowie die Erfahrungen und 
Aktivitäten ihres Kindes gewähren. Diese positive Orientierung an 
Transparenz kann unterschiedlich stark ausgeprägt sein und sich auf 
verschiedene Aspekte der Kita beziehen« (Nentwig-Gesemann & 
Hurmaci 2020, S. 63; vgl. Kapitel 4.1).  

Nentwig-Gesemann und Hurmaci, die in ihrer Studie »Kita-Qualität aus 
der Perspektive von Eltern« Gruppeninterviews mit Eltern geführt ha-
ben, konnten diese beiden Kriterien als »einen verbindenden Kern von 
Elternwünschen an die Kita herausschälen, die man als Kernkriterien für 
gute Kita-Qualität aus Elternsicht bezeichnen kann« (ebd., S. 64). 

Es kann jedoch keineswegs von den Eltern als homogener Gruppe 
ausgegangen werden. Denn neben diesen beiden zentralen elternüber-
greifenden Anforderungen konnte das Forscherteam weitere grund-
legende Vorstellungen und Erwartungen herausarbeiten, die verschie-
denen Eltern(gruppen) zugeordnet werden können, die sich stark 
voneinander unterscheiden. Drei Typen werden beschrieben:

	► Beim ersten Typus wird die Kindertageseinrichtung »als Ort der 
Persönlichkeitsentfaltung und der beiläufigen Förderung von Indi-
vidualität sowie der wechselseitig anerkennenden Beziehungen be-
trachtet« (ebd., S. 63). Für diese Gruppe der Eltern ist wichtig, »dass 
Kinder in der Kita experimentieren, sich selbst entfalten bzw. selbst 
bilden können und zu selbstbestimmten Persönlichkeiten werden« 
(ebd.). Sofern in der Beziehung zwischen Eltern und Fachkräften 
wechselseitige Anerkennung und Vertrauen bestehen, akzeptieren 
diese Eltern(gruppen) auch sehr unterschiedliche einrichtungsspe-
zifische Orientierungen und Ausrichtungen.

Kita-Qualität aus der 

Perspektive von Eltern
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	► »Im Zentrum des zweiten Typus … steht, dass Kinder sich in der 
Kita optimal entwickeln und leistungs- bzw. konkurrenzfähig wer-
den sollen. In einer Interessengemeinschaft, in der Eltern als Ex-
pert*innen ihrer Kinder anerkannt werden wollen, arbeiten Eltern 
und Fachkräfte an der optimalen Förderung des Kindes und können 
dabei sogar konkurrieren. Kita wird hier als Ort der Entwicklungs- 
und Leistungsoptimierung sowie Ausgestaltung eines Förderbünd-
nisses betrachtet« (ebd.).

	► »Im Zentrum des dritten Typus elterlicher Qualitätsvorstellungen 
steht schließlich, dass das Kind in der Kita sicher betreut und gut er-
zogen wird« (ebd.). Die familienspezifischen Erziehungsstile sollen 
in der Kooperation gewahrt werden und den Eltern ist »stark daran 
gelegen, möglichst wenig Kontrolle und Einfluss bei der Erziehung 
und Bildung ihres Kindes zu verlieren. Kita wird als Ort der Dienst-
leistung mit primärem Betreuungs- und Erziehungsauftrag sowie 
der Trennung zwischen familiärer und öffentlicher Sphäre betrach-
tet« (ebd.).

Auch die folgende Erkenntnis gibt Antwort auf die Fragen »Wann kann 
es zwischen Eltern und Fachkräften zu einer Form der Kooperation 
kommen, die von Dialog und Vertrauen geprägt ist, und welche Gründe 
kann es geben, warum dies nicht gelingt?« (ebd.). Dabei zeigt sich, dass 
die Zusammenarbeit mit Eltern und der Anspruch einer Bildungs- und 
Erziehungspartnerschaft eine herausfordernde Aufgabe darstellen, die 
vielfältigen Bedingungen unterliegt und deren Erfolg nicht garantiert 
ist:

Es erweist sich als entscheidend, ob Fachkräfte »durch ähnliche … 
Milieuerfahrungen geprägt sind (z. B. das Bildungsmilieu oder kulturell 
geprägte Vorstellungen von Erziehung)« (ebd.; vgl. auch Kapitel 2.4.4) 
»und ihre Perspektiven auf die Kinder und die Bedeutung von Kita oh-
nehin weitestgehend kongruent sind« (ebd.). Sind ein solches Einver-
nehmen und Vertrauen nicht gegeben, »liegt also keine habituelle Über-
einstimmung von Fachkräften und Eltern vor, muss gemeinsam eine 
Grundlage für die Kooperation erarbeitet werden« (ebd.). Entscheidend 
ist in diesem Fall, ob es Fachkräften und Eltern dann gelingt, sich über 
»Fremdes, Irritierendes, Unverständliches etc. zu verständigen und da-
mit Vertrauen diskursiv herzustellen und zu sichern« (ebd.). 

Gelingensbedingungen


